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«Irgendwo anderswo»

Ein Recht auf Verzweiflung
Von Peter Bichsei

Es gibt in diesem Land, auf dieser Welt - davon haben wir
gehört - Unzufriedene. Wenn sie sich irgendwie sichtbar
machen, die Unzufriedenen, wenn sie auffällig werden, dann
wirft man ihnen vor, dass sie sich dazu nicht der Mittel der
Zufriedenen bedienen, nicht des Mittels der besonnenen Ruhe,
nicht des Mittels der demokratischen Rechte, nicht des Mittels
der optimistischen und vielleicht aussichtsreichen Verhandlung.

Unser Vorwurf gegenüber dem Hoffnungslosen ist, dass er die

Hoffnung aufgegeben hat.

Ich schreibe nicht von den Zürcher Unruhen. Ich meine sie

diesmal nicht einmal als Beispiel. Beispiele natürlich gibt es

genug.

Wir kennen es alle, das lange und mühsame Gespräch mit der
total entmutigten jungen Frau. Sie hat alles veruscht, eine
indische Sekte, Psychiater und Psychiatrie. Sie ist psychisch
krank. Sie schafft es nicht mehr. Und nun setzt man sich hin
und spricht mit ihr, sagt, dass doch alles nicht so schlimm sei,

fragt, was sie denn wolle. Sie will etwas, sie weiss nicht was.
Man macht Vorschläge, man ist stolz, dass nun bei ihr doch
ein kleiner Schimmer von Hoffnung durchschimmert. Schon
Sekunden später ist er wieder weg. Sie schafft es nicht, sie

weiss, dass sie es nicht schafft - ich weiss es auch. Sie sagt,
dass sie Menschen brauche. Sie sagt, dass sie sich langweile.
Sie langweilt sich auch jetzt.

Ein Gespräch von acht Stunden, es ist morgens vier Uhr. Ich
zermartere mein Hirn, durchsuche es nach Hoffnung, durchsuche

es nach einer Möglichkeit, jener zu sein, der ihr geholfen
hat. Acht Stunden lang zugehört, geantwortet, gesprochen,
vorgeschlagen. Sie will nicht. Sie sagt am Schluss dieselben
Sätze wie am Anfang. Sie kann nicht. Sie ist nicht mehr bereit,
zufrieden zu sein. Hoffnung erscheint ihr als verlogen.

Wir alle haben das schon erlebt.

Auf dem Heimweg fallt mir ein, dass ich nicht auf sie

eingegangen bin. Ich habe eine ganze Nacht mit billigen Tricks
gearbeitet. Ich versuchte sie zu verführen. Zum Lachen zu
verführen, zum Leben, zum Fatalismus zu verführen - nicht
mit Argumenten, nur mit Tricks. Und genau den Satz, den
sie am Anfang sagte, dass alles kaputt und alles sinnlos sei,
habe ich verpasst. Den wollte sie mir mitteilen, nur den, und
den hat sie am Schluss wiederholt.

Sie nimmt nun wohl an, dass ich sie nicht verstanden habe.
Sie nimmt es mit Recht an.

Volkswirtschafter und Politiker wissen es: man kann die Krise
auch herbeireden. Optimismus ist das beste Mittel gegen die
Rezession. Resignation ist der Feind der Gesellschaft. Kommt,
lasst uns munter weitermachen, die Unzufriedenen sind eine
Minderheit! Uns geht es gut, uns geht es gut, uns geht es besser
als anderen. Wir haben wirtschaftlich, wir haben gesellschaftlich,

wir haben privat mit Optimismus die besten Erfahrungen
gemacht. Es kam immer besser, als wir dachten, und unser

Optimismus war berechtigt. Wer nicht stolz darauf ist, treibt
Verrat.

Wir haben die Katastrophe immer verleugnet. Ich denke an
das kleine Mädchen, das total erschüttert vor seiner zerbrochenen

Puppe steht. Sie ist kaputt, sie ist endgültig kaputt. Wieviel
Zeit haben wir dem Mädchen gegeben, darüber zu weinen? So

wenig wie möglich. Zehn Sekunden? Dreissig Sekunden? Eine
Minute? Der Onkel hat's geschafft, das Kind lacht, er hat es

zum Lachen verführt, mit einem Verpsrechen, mit einem Witz

- es spielt keine Rolle, mit was, wichtig ist nur der Erfolg: es

lacht - alles nicht so schlimm.

Erinnern Sie sich? Ich erinnere mich!

Ist billiger Trost - besser, als ein Bein gebrochen -, ist

voreiliger Trost - jetzt nur die Ruhe wieder herstellen -
wirklich das einzige, was wir dem verzweifelten Kind anzubieten

haben?

Diese eine und einzige Puppe - wir wissen es - ist ein für
allemal kaputt. Das ist sehr sehr schlimm, da ist kein Kraut
gegen gewachsen. Da wird nie und nichts und niemand etwas
daran ändern. Die Verzweiflung des Kindes war berechtigt.

Warum waren wir nicht bereit, diese Verzweiflung zu teilen?
Warum waren wir nicht bereit, mit dem Mädchen zusammen
zu weinen? Warum waren wir nicht bereit, einzusehen, dass

nun das Allerschlimmste passiert war?

Ich glaube, nicht einfach deshalb, weil wir möglichst schnell
die Ruhe wiederherstellen wollten, sondern vielleicht, weil
wir wissen, dass voreiliger Trost billiger ist als Verstehen. Das

Mitweinen könnte uns an unsere eigene Verzweiflung
erinnern. Die haben wir uns doch immer so schön vom Leib

gehalten und sind nicht zuletzt deshalb Präsidenten geworden
und Vorarbeiter und Unteroffiziere. Und wo käme die Welt
hin, wenn wir uns für einmal hinsetzen würden und mitweinen?

Wir sind nämlich krisenfest, wir haben das Weinen
verlernt, und wir kennen die Tricks des voreiligen Trosts.

Ich meine als Beispiel nicht die Zürcher Unruhen, denn es

gibt einfachere Beispiele genug.

Nur, vielleicht steht jenes Mädchen, dessen Puppe vor zehn

Jahren zerbrochen ist, jetzt in Zürich auf der Strasse und

schreit verzweifelt und glaubt keinem mehr, der ihm voreiligen
Trost, voreilige Verhandlungen, voreilige Ruhe und Ordnung
anbietet. Vielleicht gilt sein verzweifelter Kampf nur seinem
Recht auf Verzweiflung. Jetzt endlich, nach zehn Jahren,
etwas länger verzweifelt sein dürfen als damals.
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